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Prolog

»›1968‹ ist eine Jahreszahl, in der sich das Imagin�re eingenistet hat«,
schrieb Hans Magnus Enzensberger in Notizen zu einem Tagebuch.
Auf den Begriff zu bringen, was ›1968‹ geschah, oder gar »›sich einen
Vers darauf zu machen‹« erschien ihm, konfrontiert mit den Ereig-
nissen, unmÇglich. Als einzige Form, sich mit ›1968‹ auseinanderzu-
setzen, betrachtet er die Collage (Enzensberger 2004: 23). In Der Un-
tergang der Titanic (1978) fand er, sich erinnernd, zur Versform zurÅck:

»Ich friere. Ich erinnere mich, kaum
zu glauben, keine zehn Jahre ist das jetzt her,
an die sonderbar leichten Tage der Euphorie.
Damals dachte kaum einer an den Untergang
nicht einmal in Berlin, das den seinigen
l�ngst hinter sich hatte. Es schwankte
die Insel Cuba nicht unter unsern FÅßen.
Es schien uns, als stÅnde etwas bevor,
etwas von uns zu Erfindendes.«
(Enzensberger 1978: 14 f.).

Was dieses »etwas« war, vermag Enzensberger auch mit Abstand
kaum zu sagen. Er umschreibt es mit den Worten:

»Morgen wird es besser sein, und wenn nicht
morgen, dann Åbermorgen. Naja –
vielleicht nicht unbedingt besser,
aber doch anders, vollkommen anders,
auf jeden Fall. Alles wird anders sein.
Ein wunderbares GefÅhl. Ich erinnere mich.«

Der franzÇsische Philosoph R�gis Debray, der wie Enzensberger
auszog, dieses Utopia zu erkunden, notierte rÅckblickend eine �hn-
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liche Zeitwahrnehmung. »Als ich zwanzig war«, heißt es in seiner
Autobiographie, »war die Zeit von vorn erleuchtet und rief uns
zusammen nach vorn. [. . .] Die Zeit war eine große Reise, sie fÅhrte
uns von einem weniger zu einem mehr. Wir hatten zum Ziel eine
andere Welt, die noch nirgendwo existierte, aber verheißen war«
(Debray 1996: 604).
Die Utopien, die 1968 aufleuchteten, haben ihre Strahlkraft verloren.
Auf ihrem Marsch durch die Institutionen sind sie gebogen, gebro-
chen oder in ihr Gegenteil verzerrt, ausgehÇhlt oder aber verallt�g-
licht worden. Doch die Wahrnehmungsrevolution, die 1968 ange-
stoßen wurde, hat in vielf�ltiger Weise zur Transformation und
Selbstreflexion der Moderne beigetragen. So markiert das Jahr
1968 einen Einschnitt nicht nur im Leben vieler, die damals zwanzig
waren, sondern auch in der Zeitgeschichte nach 1945.
In Form einer historischen Collage aus 24 Szenen zeichnet dieses
Buch das Jahr nach. Die Szenen fÅhren zurÅck an die Schaupl�tze
der Proteste, holen zentrale Ereignisse durch die Erz�hlung zurÅck,
stellen die Protagonisten vor, skizzieren die Handlungskontexte und
stellen Interaktionen, Wechselwirkungen, Effekte und langfristige
Wirkungen heraus. 1968 war ein globales Ph�nomen. Die Protest-
bewegungen, die 1968 kulminierten, waren transnationale Bewegun-
gen, ihre Tr�gergruppen aufeinander bezogen und weltweit vernetzt.
Zwar zeigen die Protestbewegungen in den verschiedenen L�ndern
jeweils spezifische Verl�ufe, aber der Protest gegen den Vietnamkrieg
war Åberall ein zentraler Mobilisierungsfaktor.
Allerdings begehrten Studenten, Arbeiter und Intellektuelle 1968

nicht nur in den westlichen Industriegesellschaften auf, sondern
auch in sozialistischen L�ndern, deshalb bezieht die Zeitreise die
chinesische Kulturrevolution und den Prager FrÅhling mit ein. Beide
setzten im sozialistischen Lager Z�suren, strahlten nach Westen aus
und trugen, ungeachtet ihres Ausgangs und ihrer Opfer, zur allge-
meinen Aufbruchstimmung bei.
Wie jede Reise muß auch diese eine Auswahl der Orte und Schau-
pl�tze vornehmen, kann ihr rÅckholender Blick auf die Vergangen-
heit nur ein selektiver sein. Die historische Collage (re)konstruiert
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einen Bilderreigen, akzentuiert, dramatisiert Teile, das Ganze ein-
zufangen vermag und beansprucht sie nicht. Beginnend mit der Tet-
Offensive am buddhistischen Neujahrsfest im Januar 1968 folgen die
Szenen der Chronologie des Jahres, die Reise endet mit der Schlie-
ßung des Frankfurter Instituts fÅr Sozialforschung am 31. Januar
1969. Sie bezieht aber auch die Vorgeschichte der Ereignisse ein sowie
die retrospektive Einsch�tzung der Protagonisten. Dabei stehen jene
im Mittelpunkt, die eine Autobiographie geschrieben oder sich zu
Wort gemeldet, Stellung genommen, in Texten verarbeitet haben,
was sie erlebten. Aber auch innerhalb dieses Zirkels nimmt sie noch-
mals eine Auswahl vor. Sie geht zun�chst von denjenigen aus, die als
Repr�sentanten ihrer nationalen Tr�gergruppen teilgenommen ha-
ben am Internationalen Vietnam-Kongreß in Berlin, der am 17. und
18. Februar 1968 tagte, unmittelbar nach dem Beginn der Tet-Offen-
sive des Vietcong. Sie verfolgt vier von ihnen Åber die Schaupl�tze
des Jahres: Rudi Dutschke, Tariq Ali, Giangiacomo Feltrinelli und
Daniel Cohn-Bendit. Sie bezieht zwei Personen ein, die nicht nach
Berlin kamen, aber zeitgleich an einer Strategie der Opposition ge-
gen den Krieg in Vietnam arbeiteten: Bernardine Dohrn und Tom
Hayden. Außerdem kommt eine Person zu Wort, die sich nicht zu
den Achtundsechzigern rechnet und damals g�nzlich abseits stand,
da sie in Bolivien im Gef�ngnis saß: R�gis Debray.
Die Zeitreise profitiert von den Reflexionen des Dichters, der seis-
mographisch die Zeitenwende begleitete und kommentierte: Hans
Magnus Enzensberger, und bezieht, last but not least, auch die Auto-
rin mit ein, die sich auf die historische Spurensuche begab, um zu
erkunden, was die Protagonisten antrieb, die glaubten, »etwas stÅnde
bevor, etwas von uns zu Erfindendes«. In weiteren Rollen wirken
viele mit: u. a. Charles de Gaulle, Hannah Arendt, Fidel Castro,
Peter Handke und Mao Tse-tung. Die Autorin weiß, daß das Jahr
1968 sich nicht Bahn gebrochen h�tte ohne die Mitwirkung der
vielen anderen, die in diesem Buch nur am Rande oder gar nicht
Genannten. Was die Zeitgeschichte benÇtigt, sind »ein, zwei, viele
(weitere) Autobiographien«, Memoiren, TagebÅcher und Briefe so-
wie mehr »Zeit, um zu begreifen«. Die Kinder des 21. Jahrhunderts
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werden »das Jahr 1968 so lernen wie wir das Jahr 1848«, schrieb
Hannah Arendt im Juni 1968 an Karl Jaspers (Arendt/Jaspers: 617).
Deshalb: 2008 – »Ce n’est qu’un d�but«.
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1. »Tet«: Die Offensive des Vietcong

Saigon, 30. Januar 1968: Rauchwolken schweben Åber der Stadt. Seit
Mitternacht wird auf Straßen und Pl�tzen gek�mpft. Die nordviet-
namesische Armee und die Nationale Front fÅr die Befreiung SÅd-
vietnams (FNL), die Guerilla-Organisation Vietcong, stÅrmen Re-
gierungs- und Verwaltungsgeb�ude und greifen Milit�rstÅtzpunkte
an. Die Waffenruhe des buddhistischen Neujahrsfestes »Tet«, das in
Vietnam am 30. und 31. Januar gefeiert wird, ist durchbrochen. Ziel
des �berraschungscoups ist es, einen Volksaufstand zu entfachen,
der zum Sturz der sÅdvietnamesischen Regierung fÅhrt. Nicht nur in
Saigon, sondern im ganzen Land rÅcken die Truppen vor. Sie neh-
men die alte Kaiserstadt Hu� ein, greifen nahezu alle Provinz- und
Distrikthauptst�dte an und verst�rken die seit Mitte Januar gefÅhrte
Schlacht um Khe Sanh, das Basislager der amerikanischen Marine-
streitkr�fte an der Grenze zu Laos. Die Tet-Offensive dringt in alle
Landesteile vor und macht auch vor dem amerikanischen Botschafts-
gel�nde nicht halt. Neunzehn Vietcong-Soldaten sprengen ein Loch
in den Zaun, der das Geb�ude umgibt. Sechs Stunden w�hren die
K�mpfe. Am Ende finden alle Vietcong-Soldaten den Tod. Der
Volksaufstand bleibt aus. Aber etwas ist in Bewegung geraten. Er-
schÅttert worden ist die Vorstellung, daß es, wie die amerikanische
Milit�rfÅhrung stets versichert hat, Licht am Ende des Tunnels
gibt.
Seit vier Jahren w�hrt der Krieg in Vietnam 1968, ein Krieg, der
niemals erkl�rt wurde. Der amerikanische Kongreß hat am 7. August
1964 lediglich eine Resolution verabschiedet, die Pr�sident Lyndon
B. Johnson erm�chtigte, als Oberbefehlshaber der Armee »alle not-
wendigen Maßnahmen zu treffen, um jedweden bewaffneten Angriff
gegen Seestreitkr�fte der USA zurÅckzuschlagen und weitere Aktio-
nen zu verhindern« (Kutler: 655). Die Resolution kam einer Blanko-
vollmacht gleich. Ihr vorausgegangen waren, wie der Pr�sident in
einer Fernsehansprache darlegte, zwei Angriffe auf US-ZerstÇrer im
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Golf von Tonkin, die nordvietnamesischen Torpedobooten zuge-
schrieben wurden. Noch am Abend des zweiten Angriffs bombar-
dierten amerikanische Flugzeuge als Vergeltung Ziele in Nordviet-
nam. Ob ein zweiter Angriff Åberhaupt stattgefunden hatte, war von
Anfang an umstritten. General Vo Nguyen Giap, erfolgreicher Gue-
rillataktiker und Verteidigungsminister Nordvietnams (1954–1980),
Åberzeugte 1995 seinen ehemaligen amerikanischen Amtskollegen
Robert McNamara davon, daß es einen solchen nicht gegeben habe.
Wenn er sich dessen 1964 sicher gewesen w�re, erkl�rte McNamara,
»h�tte es keine Vergeltungsschl�ge gegen Nordvietnam gegeben« (zit.
nach Steininger: 84).
Als die Tet-Offensive beginnt, befinden sich 431 000 US-Soldaten in
Vietnam. Ihre Zahl ist 1965/66 schlagartig von 3000 auf 385 000

angewachsen und seither kontinuierlich gestiegen. Sie sind beteiligt
am Einsatz »Rolling Thunder«, einer von McNamara angeordneten
milit�rischen Kampagne, die haupts�chlich als Luftkrieg gefÅhrt
wird. Ihr Ziel ist es, durch Fl�chenbombardements Druck auf Nord-
vietnam auszuÅben. Das Land soll daran gehindert werden, den
SÅden kommunistisch zu unterwandern und UnterstÅtzung aus Chi-
na sowie aus der Sowjetunion zu beziehen (Frankum: 19 f.). Vietnam
ist ein Modellfall im Kalten Krieg. Seit dem RÅckzug der franzÇsi-
schen Kolonialmacht aus Indochina im Jahr 1954 ist das Land entlang
des 17. Breitengrades geteilt: in eine kommunistisch orientierte De-
mokratische Volksrepublik mit der Hauptstadt Hanoi im Norden
und eine von den USA unterstÅtzte Republik mit der Hauptstadt
Saigon im SÅden. Ein Vordringen des Kommunismus nach SÅdviet-
nam wÅrde, so die Pr�misse der Domino-Theorie der politischen
und milit�rischen FÅhrung in den USA, kommunistische Macht-
Åbernahmen auf den Philippinen, in Laos und Indien nach sich
ziehen. SÅdvietnam wird daher als Bollwerk angesehen, das es mit
allen Mitteln zu verteidigen gilt. Seit Beginn der Fl�chenbombarde-
ments setzt die amerikanische Armee, die im Vietnamkrieg mehr
Bomben abwirft als im Zweiten Weltkrieg, Napalm- und Splitter-
bomben sowie das Entlaubungsmittel Agent Orange ein.
»VÇlkermord« nennt die weltweit sich formierende Opposition ge-
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gen den Krieg die amerikanische Strategie. Ein Krieg, der ein fernes
Volk vernichte, verteidige nicht die Werte der amerikanischen Ver-
fassung, sondern »verhÇhne« sie, argumentiert die inneramerikani-
sche Opposition, die sich zun�chst außerparlamentarisch formiert
und artikuliert. Die »einzige Freiheit«, die der Krieg beschÅtze, sei
die »der Kriegsspieler im Pentagon und im State Departement, in
Vietnam mit dem Guerillakrieg und der Strategie der Gegenrevolu-
tion zu experimentieren« (Potter: 14). Gegen die Eskalation der In-
terventionsstrategie haben in den USA zun�chst vor allem die Stu-
denten aufbegehrt, die sich von der Einberufung zum Dienst mit der
Waffe in Vietnam bedroht sahen und seit FrÅhjahr 1966 in wach-
sender Zahl tats�chlich eingezogen wurden. Um ihren Protest auszu-
drÅcken, haben sie eine neue Form der politischen Diskussion und
Agitation geschaffen: das Teach-in, das den frontalen Stil von Lehr-
veranstaltungen aufbrechen und durch Information und Debatten
politisches Engagement entfachen soll. Erstmals erprobt an der Uni-
versit�t von Michigan in Ann Arbor am 24. M�rz 1965, haben bereits
am 15. Mai 1965 122 Colleges gleichzeitig Teach-ins gegen den Viet-
namkrieg durchgefÅhrt.
Eine zentrale Organisation fÅr die Proteste im Studentenmilieu sind
die Students for a Democratic Society (SDS), die zum Netzwerk
einer sich seit Beginn der sechziger Jahre in Großbritannien, Frank-
reich, Italien und der Bundesrepublik Deutschland formierenden
Neuen Linken, New Left, Nouvelle Gauche, Nuova Sinistra, gehÇ-
ren. Durch ihre Kritik am Vietnamkrieg w�chst die Zahl ihrer Mit-
glieder von 2000 (1965) auf 30 000 (1967). Die SDS unterstÅtzen
Wehrdienstverweigerer und decken die »Komplizenschaft« zwischen
Forschungsinstitutionen und RÅstungsindustrie auf. Um die Ursa-
chen des Konflikts zu erkl�ren und den Protest zu orientieren, hat ihr
Sprecher, Paul Potter, auf den Zusammenhang zwischen dem Viet-
namkrieg und der Armut und dem Rassismus in den USA hinge-
wiesen. Beide Probleme, so seine These, seien Folgen eines »Sy-
stems«. Ohne dieses n�her zu benennen, hat er es charakterisiert
als ein System, das »anonyme und furchterregende BÅrokratien er-
richtet«, »menschliche Gesichtspunkte hinter dem materiellen Inter-
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esse zurÅcktreten« lasse und »dennoch auf seine Freiheit pocht und
sich berufen fÅhlt, die ganze Åbrige Welt Mores zu lehren«. Was die
amerikanischen SDS dem entgegenzusetzen versuchen, ist, so Potter,
eine soziale Bewegung von Leuten, die »bereit sind, ihre Lebensweise
zu �ndern« und »das System des Bestehenden herauszufordern, die
es mit der Ver�nderung unserer Verh�ltnisse ernst meinen«. Ihnen
komme es darauf an, klarzumachen, daß Amerikas wahre Probleme
nicht in Vietnam l�gen, sondern in den Vereinigten Staaten selbst.
Zu errichten sei eine demokratische und menschliche Gesellschaft,
in der »ein Vietnam undenkbar« sei, in der das menschliche Leben
etwas gelte, »Spontaneit�t und Initiative etwas bedeuten« (Potter: 16-
18).
UnterstÅtzt werden die Proteste gegen den Vietnamkrieg von der
Friedens- und der BÅrgerrechtsbewegung. Letztere hat sich parallel
zur Eskalation des milit�rischen Engagements der USA radikalisiert.
Seit 1966 widersetzt sich die afroamerikanische Studentenorganisa-
tion Student Nonviolent Coordination Committee (SNCC) der mi-
lit�rischen Rekrutierungspraxis unter Verweis auf die Diskriminie-
rung der schwarzen BevÇlkerung. �ffentlich werden Einberufungs-
befehle verbrannt, die die schwarze BevÇlkerung Åberproportional
h�ufig erh�lt. Beeinflußt von den Schriften Frantz Fanons und Er-
nesto Che Guevaras, definieren die afroamerikanischen Studenten
die schwarze BevÇlkerung aufgrund ihrer kulturellen UnterdrÅk-
kung als »Kolonialisierte« innerhalb der USA und sich selbst als
Speerspitze der Befreiungsbewegungen der »Dritten Welt« (Carson:
367 f.). In enger Verbindung mit der im Oktober 1966 gegrÅndeten
Black Panther Party setzt das SNCC seit Sommer 1967 nicht nur zur
Ver�nderung der Situation in den Ghettos, sondern auch im Rah-
men der Antivietnamkriegsopposition auf Konfrontation. »Bringing
the war home« (»Den Krieg nach Hause holen«), lautet die Maxime,
der auch Teile der amerikanischen SDS folgen.
Die Tet-Offensive bringt den Krieg zun�chst in die St�dte SÅdviet-
nams und damit unmittelbar vor die Kameras der amerikanischen
Photographen und Fernsehjournalisten, die dort ihr Quartier auf-
geschlagen haben. Der Vietcong erobert nicht nur einen bislang als
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gesichert geltenden Raum, sondern gewinnt ein Gesicht. Die Bilder
bewegen die �ffentlichkeit. Sie zeigen die Kluft zwischen der Kriegs-
rhetorik der Johnson-Administration und der Wirklichkeit. Sie ent-
hÅllen das Grauen des Kriegsalltags, das bislang in der amerikani-
schen Berichterstattung weitgehend ausgeblendet geblieben ist. Die
Kommentare, geschrieben und gesprochen unter dem Eindruck des
Schocks Åber das Vordringen des Vietcong, drÅcken Verunsicherung
und Zweifel daran aus, daß der Krieg noch zu gewinnen ist. Die
Zustimmung der BevÇlkerung zum Krieg sinkt, die Legitimit�t
schwindet, die Quote der BefÅrworter f�llt bis Ende Februar von
51 auf 32 Prozent. Dem Meinungsumschwung kann sich auch die
Politik nicht entziehen. Zwar werden die amerikanischen Truppen in
Vietnam in unmittelbarer Reaktion auf die Tet-Offensive zun�chst
nochmals verst�rkt, doch bahnt die politische FÅhrung hinter den
Kulissen einen TruppenrÅckzug und die »Vietnamisierung« des
Krieges an: in Zukunft sollen vor allem sÅdvietnamesische Verb�nde
am Boden k�mpfen.
Die Tet-Offensive setzt, obwohl es den amerikanischen Truppen an
einigen Stellen sofort, an anderen nach Wochen, sp�testens aber bis
August 1968 gelingt, den Vorstoß zu stoppen, eine Z�sur innerhalb
des Vietnamkriegs. 40 000 von 75 000 Vietcong-Soldaten, die die
Offensive durchfÅhren, finden den Tod, so daß sie, strategisch ge-
sehen, fÅr die nordvietnamesische Armee und den Vietcong ein
Mißerfolg ist. Indes ver�ndern die Offensive und die Berichterstat-
tung darÅber die Wahrnehmung des Geschehens sowie die Politik in
den USA. Sie leitet eine »partielle Revolution« (Herring) der ameri-
kanischen Außenpolitik ein, ein �berdenken der Ostasienpolitik
sowie der Ziele und Grenzen hegemonialer Macht. »Disengage-
ment« fordern die von Pr�sident Johnson einberufenen »weisen
M�nner« und setzen damit einen Kontrapunkt zur Forderung der
Milit�rfÅhrung, 206 000 zus�tzliche Reservisten zu mobilisieren,
weil ohne drastische Maßnahmen der Krieg nicht zu gewinnen sei.
Senator Eugene McCarthy, der den Krieg schon vor der Tet-Offen-
sive kritisiert hat, tritt offen mit der Forderung nach Beendigung des
Bombardements von Nordvietnam auf und profiliert sich damit
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erfolgreich im Kampf um die Nominierung zum Pr�sidentschafts-
kandidaten der Demokratischen Partei. Senator Robert Kennedy, als
Justizminister und Berater seines Bruders John F. Kennedy fÅr die
Anf�nge der Politik der Einmischung in die Geschicke Vietnams
mitverantwortlich, tritt im M�rz 1968 mit einem Schuldeingest�nd-
nis an die �ffentlichkeit. Auch er fordert, die amerikanische Viet-
nampolitik zu revidieren, und signalisiert, als Pr�sidentschaftskandi-
dat der Demokraten ebenfalls zur VerfÅgung zu stehen. Herausge-
fordert durch zwei Gegenkandidaten in seiner eigenen Partei,
kÅndigt Pr�sident Johnson am 31. M�rz 1968 seinen Verzicht auf
eine erneute Kandidatur und einen teilweisen Bombenstopp an.
Der Einsatz »Rolling Thunder« l�uft im Oktober 1968 aus.
Die Zeitschrift New Left Studies, das Sprachrohr der amerikanischen
SDS, hat die Tet-Offensive durch zwei Photos kommentiert: das eine
zeigt amerikanische Marinesoldaten, die in klassischem Hollywood-
stil Åber eine BrÅcke nach Hu� einmarschieren, das andere, wie sie
aus der Stadt herausrennen, den Schock des Angriffs in ihren Ge-
sichtern tragend (Sale: 408). Mit der Tet-Offensive schreibt sich, so
Tom Hayden, eine neue Idee in das Bewußtsein der amerikanischen
SDS ein, die Vorstellung, daß es einer radikalen Minderheit mÇglich
ist, sich gegen eine Großmacht zu behaupten. Hayden, obwohl er
sein Studium bereits beendet hat, eine Symbolfigur der SDS, hat sich
seit 1964 gegen den Krieg engagiert. Schon 1965 ist er nach Nord-
vietnam geflogen, um sich vor Ort ein Bild vom Kriegsgeschehen zu
machen und den Vietcong in Augenschein zu nehmen, der, so sein
Eindruck, in den amerikanischen Medien stets nur als gesichtsloser
Gegner erscheint. Worauf es ihm ankommt, ist, den Krieg aus der
Sicht der Opfer zu sehen und der �ffentlichkeit diese Perspektive zu
vermitteln, um eine Identifikation mit der leidenden vietnamesi-
schen BevÇlkerung herbeizufÅhren. »We are all Viet Cong«, spitzt
die US-Presse seine Position zu (Miller: 280).
Daß er selbst mit der Guerillastrategie sympathisierte, hat Hayden
im Herbst 1967, kurz vor seinem zweiten Besuch in Nordvietnam,
einger�umt. Die Gewalt in den Straßen von Newark, dem schwarzen
Ghetto vor den Toren New Yorks, in dem er seit 1964 Sozialarbeit
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leistet, hat ihn davon Åberzeugt, »daß die Bedingungen fÅr eine
amerikanische Form der Guerilla-KriegsfÅhrung in den Slums ge-
schaffen worden sind«. Die einzige »rationale Alternative« zur Stra-
tegie der Konfrontation ist, aus Sicht Haydens, Robert Kennedy.
Bereits Ende 1967 hat er eine Einladung zu einem Gespr�ch mit
Kennedy erhalten, nach der Tet-Offensive sucht dieser erneut den
Kontakt. Mit der Vorbereitung von Protestaktionen besch�ftigt, die
den Nominierungs-Parteitag der Demokraten in Chicago im August
1968 stÇren sollen, nimmt Hayden das Gespr�chsangebot an. Miß-
trauen und vehemente Kritik schl�gt ihm aus den Reihen der SDS
entgegen. Wie Kennedy ist Hayden irischer Abstammung und ka-
tholisch erzogen, sie teilen ein leidenschaftliches Interesse an den
BÅchern Albert Camus’. Hayden fÅhlt sich zu dem jungen, k�mp-
ferischen, temperamentvollen, existentialistischen Politiker hingezo-
gen. Kennedy bezieht ihn ein in den Prozeß der Revision seiner
Haltung zum Vietnamkrieg und zitiert in seinen Reden Gedanken,
Bilder und Begriffe des Port Huron Statements, des Programms der
SDS, an dessen Entstehung Hayden federfÅhrend mitgewirkt hat
(Hayden 1988: 264 f.). Tom Hayden ist gespalten. Er gibt das Den-
ken in Kategorien des Guerillakampfes nicht auf, sieht und verfolgt
aber zugleich die Chance, Åber Kennedy die Vietnampolitik der
Demokratischen Partei zu ver�ndern und es so, wie er notiert, »fÅr
den n�chsten Pr�sidenten unmÇglich zu machen, gew�hlt zu werden,
ohne zuvor der Beendigung des Krieges zugestimmt zu haben« (Hay-
den 1988: 206).
Zur Sprecherin des Konfrontationskurses innerhalb der SDS avan-
ciert Bernardine Dohrn, 26, eine Juristin, die nach Abschluß der Law
School in Chicago 1967 ihren Plan, Rechtsanw�ltin zu werden, auf-
gegeben hat, um sich ausschließlich der Aufgabe zu widmen, Jura-
Studenten dazu zu bewegen, sich der Opposition gegen den Viet-
namkrieg anzuschließen und ihr Wissen den Kriegsdienstverweige-
rern zur VerfÅgung zu stellen. Dohrn gilt als exzellente Organisatorin
und Åberzeugende Rednerin, und sie ist schÇn und sexy. Von weit
her reisen junge M�nner an, um sie reden zu hÇren und zu sehen. Ihr
Vater, Bernard Ohnstein, ist ein ungarischer Jude, ihre Mutter
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Schwedin. Aufgewachsen in Milwaukee, hat Bernardine Dohrn sich
zun�chst der BÅrgerrechtsbewegung Martin Luther Kings ange-
schlossen, bevor sie zu den SDS und damit zur New Left gestoßen
ist. Sie hat am SDS-Projekt JOIN (Job and Income Now) mitge-
wirkt, das schwarze und weiße arbeitslose Arbeiter in Chicago zu
einer »rassenÅbergreifenden Bewegung der Armen« zu organisieren
versucht. Seit Anfang 1968 arbeitet sie fÅr die Lawyers Guild in New
York. Sie ist Sprecherin der New Yorker SDS und Repr�sentantin
einer Frauengruppe, die Frauenbefreiung in den Begriffen der Im-
perialismus- und Ausbeutungstheorie erkl�rt. Als die Tet-Offensive
rollt, ist sie mit der Planung einer Kampagne besch�ftigt, die im
April 1968 unter der Parole: »Zehn Tage zur ErschÅtterung des Im-
periums« gestartet werden soll. Die Kampagne definiert die Strategie
des »zivilen Ungehorsams« neu. Sie will ein Zeichen setzen, um vom
»Protest zum Widerstand« Åberzugehen, soll heißen: beispielsweise
nicht l�nger gegen Milit�rinstitutionen auf dem Campus zu prote-
stieren, sondern sie zu attackieren. Man Åberlegt, bei Protestm�r-
schen von Straße zu Straße zu ziehen und Autos in Brand zu setzen
(Hayden 1988: 283). Ausgew�hlt fÅr die »Ten Days«-Kampagne wer-
den Ziele auf dem und außerhalb des Campus. Unter der Parole
»Vom Protest zum Widerstand« steht auch der Internationale Viet-
nam-Kongreß in Berlin.
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2. »Ho, Ho, Ho Chi Minh«:
Das Netzwerk der Vietnamkriegsgegner

Berlin, 17./18. Februar: »Ho, Ho, Ho Chi Minh«, hallt es durch
Berlin. Mit Hochrufen auf den Pr�sidenten der Demokratischen
Volksrepublik Vietnam und brausendem Beifall, der in lang anhal-
tendes rhythmisches Klatschen Åbergeht, kommentieren 3000 Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer des Internationalen Vietnam-Kon-
gresses in Berlin jede Meldung neuer Siege des Vietcong, die Åber
Mikrophon verkÅndet werden. Im westlichen Teil Berlins, der
»Hauptstadt des Kalten Krieges« (Tariq Ali), hat der Sozialistische
Deutsche Studentenbund (SDS), der dieselben Initialen wie die Stu-
dents for a Democratic Society tr�gt, Studierende und Jugendliche
aus aller Welt eingeladen, die Opposition gegen den Krieg in Viet-
nam zu unterstÅtzen und zu verst�rken. Allein aus Frankreich sind
300 Vertreter linksradikaler, »gauchistischer« Gruppen angereist, un-
ter ihnen Alain Krivine von der trotzkistischen Gruppe Jeunesse
Communistes R�volutionnaires (JCR) und Daniel Cohn-Bendit
von der anarchistischen Gruppe Liaison Þtudiants Anarchistes
(LEA). Aus Großbritannien sind Tariq Ali und Robin Blackburn
von der Vietnam Solidarity Campaign und der britischen New Left
gekommen, aus Italien der Verleger Giangiacomo Feltrinelli als Ver-
treter der linkssozialistischen PSIUP (Partito socialista italiano di
unit� proletaria).
Einige von ihnen, wie beispielsweise Ali, sind seit Jahren gegen den
Krieg engagiert. Ali hat als Sprecher des Studentenverbandes bereits
1965 die ersten Teach-ins in Oxford organisiert. Er hat an einer
Debatte Åber den Vietnamkrieg zwischen Oxford und Harvard teil-
genommen, die vor Fernsehkameras ausgetragen worden ist. Als
Verteidiger der Contra-Position hat er gegen Henry Kissinger argu-
mentiert und mit dazu beigetragen, daß Oxford gegen Harvard, das
die Pro-Position vertrat, gewann. Er hat 1967 Nordvietnam bereist
und unterh�lt persÇnliche Kontakte zu den amerikanischen SDS.
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